








AGRYPNIE
16[485]
10 Songs (73:47) / erschienen am 11.12. 
(Supreme Chaos Records|Soulfood)

Schon 2004 gegründet, hatten Agrypnie im Schatten von Nocte Obducta einen eher 
schwierigen Stand. Jetzt nach dem Ende von Nocte Obducta legen Agrypnie (mit ehe-
maligen Nocte-Obducta-Mitgliedern) ihr mittlerweile drittes Album mit dem Titel 
„16[485]“ vor. Und um gleich etwas vorweg zu nehmen: Agrypnie klingen in keinster 
Weise wie Nocte Obducta und haben bis auf den selben Sänger auch sonst kaum Ge-
meinsamkeiten.

Schon im Opener „Der tote Trakt“ geben Agrypnie ordentlich Gas und beweisen zu-
gleich Abwechslungsreichtum, Vielseitigkeit und ein tolles Gespür für starke Melodien 
und Songstrukturen. Vom wütenden Blastbeat, über ruhigere Phasen bis hin zu Double-

Bass-lastige Passagen wurde ein wirklich breites Spektrum abgedeckt, 
was aber jederzeit in sich griffig und authentisch herüberkommt. 

Dieses wirklich starke Songwriting, wo im Prinzip kein einzelnes 
Instrument hervorsticht, sondern einfach das Ergebnis aus allen Ele-
menten mitreißt und fesselt, wird durch einen guten Sound ergänzt, 
welcher die Melodien und Atmosphäre ideal transportiert.

Auch eine Spielzeit von weit über 60 Minuten lässt erkennen, dass 
hier kein simples, eingängiges Songmaterial vorhanden ist, was jedoch 
größtenteils nicht auffällt. Lediglich wenige Stellen können die Kon-
zentration des Hörers nicht durchgehend aufrecht erhalten. Allerdings 
kriegen Agrypnie bei solchen Parts sofort wieder die Kurve und über-
raschen beispielsweise durch einen unerwarteten Tempowechsel oder 
ein sich in die Gehörgänge sofort festbeißendes Riff, weswegen Ag-
rypnie eigentlich kaum Angriffsfläche für Kritik bieten.

Somit empfiehlt sich „16[485]“ eigentlich allen, die mit abwechs-
lungsreichem und nicht an Genre-Grenzen gebundenen Black Metal 
etwas anfangen können. Und auch diejenigen, die eine härtere Alter-
native zu den letzten Nocte-Obducta-Releases suchen, sollten definitiv 
Agrypnie eine Chance geben.

8 / 10 (David Dankert)

AUF EINEM BLICK
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(2008), 16[485] (2009) 
INTERNET 
www.agrypnie.de

KILLER-ALBUM

Agrypnie liefern uns nicht nur einen 
ungewöhnlichen Titel ab, sondern 
auch melancholischen und aus-
drucksstarken Black Metal. Durch 
das komplette Album zieht sich eine 
Düsterkeit, die einem nahezu den 

Schlaf rauben kann. Es fehlt nur der ganz große Track 
zum vollkommenen Glück. 

7 / 10 (Jenny Bombeck)

Nach dem Aus von Nocte Obducta 
hat Unhold Torsten seine neue Hei-
mat professionalisiert und bringt sein 
drittes Album mit Agrypnie heraus. 
Das Resultat lässt ein Black-Metal-
Fundament erahnen, verwöhnt die 

Ohren aber auch mit vielen anderen Spielereien, die 
mutig gegen Genrekonventionen verstoßen.

7 / 10 (Dorian Gorr)
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ORDEN OGAN
Easton Hope
11 Songs (64:50) / erschienen am 22.1. (AFM|Soulfood)

Nur wenige Musiker vermögen ihre Genialität auch dem 
weniger geneigten Hörer zu offenbaren. Die Sauerländer Or-
den Ogan, welche schon länger ganz heiß als neuer Stern am 
deutschen Power-Himmel gehandelt werden, gehört zu dieser 
Spezies. Nur so ist wohl der Umstand zu erklären, dass ich, 
die ich mit Blind Guardian und Konsorten nur bedingt etwas 
anfangen kann, mich dem Quintett trotz offenkundiger Paral-
lelen zu Hansi Kürsch und seinen Kollegen nicht ganz entzie-
hen kann. „Easton Hope“, die dritte LP der Jungs, ist ein ver-
blüffend gut durchdachtes Album, was von Anfang bis Ende 
funktioniert und trotz der beachtlichen Spielzeit von über 
einer Stunde nicht einen kleinen Ausrutscher nach unten zu 
verbuchen hat. Jedes Stück ist vielfältig arrangiert und jon-
gliert mit schmissigen Refrains, mitreißenden Chören, kraft-
vollen Strophen und hier und da dürfen auch die Saiten mal 
auf sich alleine gestellt glänzen. Jede einzelne Komposition 
ist so abwechslungsreich und vielschichtig, dass man bezüg-
lich der Qualität einfach an Blind Guardian denken muss. Um 
„Easton Hope“ in den absoluten Metal-Olymp zu erheben, 
fehlt es mir zum einen an DER einen alles in den Schatten 
stellenden Hymne und zum anderen kann ich mich nach wie 
vor noch nicht völlig uneingeschränkt  mit Seebs doch sehr 
rauen Vocals anfreunden, aber das ist Geschmackssache. Al-
les in allem bestätigen Orden Ogan hier eindrucksvoll, dass 
sie das vergangene und noch kommende Lob verdienen.

8 / 10 (Miriam Görge)

Ich kann die häufig herangezogenen 
Blind-Guardian-Vergleiche überhaupt 
nicht nachvollziehen, klingt die Band 
doch nur im Bezug auf diverse stiltypische 
Elemente stark nach den Metal-Helden. 
Ansonsten macht „Easton Hope“ Spaß, ist 

aber nicht so gut, wie die ganze Welt momentan behauptet.
7 / 10 (Dorian Gorr)

Orden Ogan kraxeln so langsam aber si-
cher die Erfolgsleiter nach oben. Mit 
großer Affinität zu epischen Klängen, er-
innern die Herren zeitweise an die über-
mächtigen Blind Guardian, wobei die ei-
gene Handschrift der Band immer noch 

gut erkennbar ist. Zumindest wird jeder Hörer den ein oder 
anderen ansprechenden Track finden („We Are Pirates“). 

6 / 10 (Jenny Bombeck)

REDAKTIONSSTIMMEN

Melodic Metal

GAMMA RAY
To The Metal
10 Songs (48:26) / erschienen am 29.1. (Edel)

Angesichts des klischeebehafteten Titels hatte ich eine sehr 
viel schlimmere Ausschlachtung gängiger Plattitüden erwar-
tet. Dem ist aber nicht so: Gamma Ray erfinden sich auf „To 
The Metal“ natürlich keinesfalls neu, betreiben aber weit 
mehr als nur ihre eigenen Alben neu zu zitieren. Fokus des 
Albums ist abermals die gesunde Mischung aus melodischen, 
eingängigen Riffs, dem schnellen Drumming von Daniel 
Zimmermann sowie der eigen-einzigartigen Stimme von Kai 
Hansen, der mit Sicherheit nicht der technisch perfekteste 
Sänger der Welt ist, aber mehr als jeder andere Protagonist 
des deutschen Heavy Metals Charakter hat. Ob melodisch, 
schreiend wie eine Sirene oder voluminös und kraftvoll, der 
Hansen hat es nach wie vor einfach drauf. Einziges Manko: 
Im Vergleich zu früheren Alben empfinde ich viele Songideen 
von Kai nicht mehr als ganz so frisch, wie es einst der Fall 
war. „Land Of The Free“ oder „Power Plant“ schienen förm-
lich zu explodieren vor der kreativen Energie, die Gamma 
Ray ausstrahlten. Solche Momente hat „To The Metal“ auch, 
allerdings werden die Abstände dazwischen größer. Anspiel-
tipps des aktuellen Albums sind der zurecht klischeebewusste 
Titeltrack, der fast schon kitschige Ohrwurm „Time To Live“ 
und der erstklassige Opener „Empathy“, dessen Refrain sich 
im Gehör festsetzen kann. Das Fazit fällt abermals positiv für 
die Hanseaten aus: Gamma Ray verstehen ihr Geschäft. Ihre 
eigenen Klassiker übertrumpfen sie aber wieder nicht.

8 / 10 (Dorian Gorr)

Gamma Ray zeigen mal wieder, aus was 
für einem Holz sie geschnitzt sind. Kom-
positorisch ist Kai Hansen wieder einmal 
über jeden Zweifel erhaben. Jedoch fehlt 
so ein bisschen der Hitfaktor bei dem Al-
bum. Der beste Song ist ganz klar „Empa-

thy“, der das Album eröffnet.
7 / 10 (Benjamin Gorr)

Schon der Titel „To The Metal“ ist plaka-
tiv. Die Songs der beliebten Hamburger 
Band sind platt und vorhersehbar. Mit 
bunten Melodien gespickt, versuchen Kai 
Hansen und Co, die Metal-Gemeinde zum 
Mitsingen zu bewegen. Dies gelingt zum 

Teil, aber den einen Kracher gibt es nicht. Man hat das Ge-
fühl, dass die Band sich nicht traut, sich weiterzuentwickeln. 

6 / 10 (Jenny Bombeck)

REDAKTIONSSTIMMEN
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ADEPT
Another Year Of Disaster
10 Songs (43:14) / erschienen am 29.1. 
(Panic & Action|Indigo)

Post-Hardcore aus 
Schweden ver-
spricht die Verpa-
ckung und lässt 
von Refused träu-
men. Nach einem 
Song hat es sich 
dann aber schon 
ausgeträumt, Emo-Core mit zahlreichen 
Screamo-Einlagen ist angesagt. Doch die 
Platte beginnt richtig gut mit gefälligen 
Wechseln zwischen heftigen Prügelpas-
sagen, guten Hooks und starken, eingän-
gigen Refrains, wirklich gut demonstriert 
im Song „Sharks!Sharks!Sharks!“. In der 
Art wie die Schweden das herüberbrin-
gen, klingt es vor allem gar nicht nach 
Skandinavien, sondern viel mehr nach 
nordamerikanischen Gefilden, sei es 
From Autumn To Ashes oder möglicher-
weise die frühen The Used. Was auch 
gleich zum Hauptkritikpunkt überleiten 
lässt: Die Platte trieft nur so vor genre-
typischen Einflüssen, die einen alle nicht 
mehr vom Hocker reißen, sondern eher 
aus den Ohren heraushängen. Hätten die 
Schweden sich etwas weniger am Genre 
orientiert und mehr eigene Stilelemente 
eingeflochten, wäre aus der Desaster-
Scheibe vielleicht ein vielversprechendes 
Debüt geworden.

4 / 10 (Marcel Reefmann)

Hardcore

ADRENALINE 101
Twelve Step Program
12 Songs (43:18) / erschienen am 8.2.
(STF)

Wie manche Bands zu ihren Namen kom-
men, ist mir schlichtweg ein Rätsel, so 
auch bei Adrenaline 101, denn zur Aus-
schüttung des Hormons taugt keiner der 
Songs, eher zur Hemmung. Das Album 
ist durchweg langweilig geraten. Präsen-
tiert werden dem Hörer zwölf Schritte, 
wie man Rock oder auch Hardrock ra-
diotauglich verpackt und diesen Sound 
zwischen sehr soften und soft rauen Klän-
gen variiert. Dabei ist der instrumentale 
Teil noch nicht einmal der wirkliche An-
lass der Kritik, mit einem netten Sänger 
wäre da noch viel zu machen gewesen, 
doch kommen die Vocals in Form einer 
super nasalen Mischung aus Jan Delay 
und Bert McCracken dem Gesamtein-
druck nicht zugute. Wer sich davon nicht 
abschrecken lässt, oder sogar ein Faible 
für das aktuelle Kings Of Leon Album 
mit langweiligerer Musik hat, der darf zu 
Selbstversuchszwecken gerne zugreifen.

2 / 10 (Marcel Reefmann)

Hard Rock

ABRAXAS
Wretched Existence
4 Songs (15:42) / erschienen am 14.12.
(Relapse)

Was kommt dabei 
raus, wenn sich ein 
Trio von Musikern 
der Bands Hate 
Eternal, Vile oder 
Monstrosity zu-
sammensetzen und 
ein Album einspie-
len? Genau, es gibt dann Musik des etwas 
härteren Schlages. Hier jedoch erstmal in 
Form einer EP als Vorgeschmack auf das, 
was da noch ausführlicher kommen soll. 
Legt der erste der vier Songs los, werden 
Fans des amerikanischen Old School 
Death Metals erstmal aufhorchen. Sehr 
technisch geht es hier zu, der Drummer 
blastet ohne Pause auf allerhöchster Ge-
schwindigkeit und so mancher Riff lässt 
darauf schließen, dass der Gitarrist bald 
ein kaputtes Handgelenk haben wird, 
wenn er das weiter gelegentlich in Echt-
zeit spielen will. Aber sehr schade – die 
Songs haben irgendwie keinen großen 
Wiedererkennungswert. Man kann ei-
gentlich irgendwo einzelne Stellen an-
spielen und mit größter Wahrscheinlich-
keit hört sich das alles gleich an. Gut, in 
diesem Genre gibt es oft nicht so viel Ab-
wechslung, aber ein bisschen kann man 
wirklich reinstecken, wenn man schon 
die technischen Grundlagen dafür hat.

5 / 10 (Christoph Sperber)

Death Metal

A HERO A FAKE
Let Oceans Lie
11 Songs (60:00) / erschienen am 19.1. 
(Victory)

Nachdem ihr 
Debüt bei 
M e t a l c o r e -
Freunden für 
viel Freude 
gesorgt hatte, 
legen A Hero 
A Fake mit 
„Let Oceans 
Lie“ nach, 
einer Scheibe, die es abermals vermag, 
einen Sicherheitsabstand zu allzu ausge-
lutschten Genre-Elementen, die in jedem 
Anfänger-Baukasten enthalten sind, ein-
zuhalten. Und dieser Abstand ist nötig, 
damit die Band sich ihren eigenen Cha-
rakter bewahrt. Positiv fällt zum Beispiel 
auf, dass die rauen Vocals eher giftig 
als typisch growlend ausfallen. Dass es 
natürlich auch die obligatorischen me-
lodischen Einsprenkler auf die Platte 
geschafft haben, ist leider auch hier ein 
scheinbar notwendiges Übel, wenn man 
sich Metalcore anhört.

7 / 10 (Dorian Gorr)

Progressive Metalcore

ASPERA
Ripples
10 Songs (54:41) / erschienen am 22.1. (InsideOut|EMI)

Norwegen ist und bleibt eine Macht, wenn es um 
qualitativ hochwertigen Progressive Metal geht. 
Bands wie Pagan’s Mind und Circus Maximus 
haben das schon eindrucksvoll bewiesen und 
nun macht sich eine weitere Band auf, dieses 
Genre zu bereichern. Dabei eifern die Jungs von 
Aspera ihren Landsmännern fleißig nach, was 
sich beim Sound und bei den Arrangements stel-
lenweise nicht leugnen lässt. Aber warum auch? 
Immerhin hat der junge Fünfer keine Probleme damit, das hohe Niveau zu halten. 
Vertrackte Stellen, angenehm variierende Keyboards und eingängige Refrains gehen 
Hand in Hand. Zwar hört man dem Sänger ein bisschen an, dass er noch recht jung 
ist, aber dafür hat seine Stimme ihren ganz eigenen Charme. Dazu sind die rasanten 
Duelle zwischen Gitarre und Keyboard  perfekt in Szene gesetzt und so ist „Ripples“ 
eine Empfehlung für jeden Fan der oben genannten Bands, gerade für die, denen der 
Gesang bei Pagan’s Mind etwas zu extrem ist.

8 / 10 (Jonathan Geschwill)

Progressive Rock
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AUTUMN HOUR
Dethroned
14 Songs (56:31) / erschienen am 22.1. 
(Cyclone Empire|Soulfood)

Ein Konzeptalbum über den Untergang der 
Menschheit, der durch Maschinen verhin-
dert werden will. Terminator umgedreht 
quasi, erzählt in drei Akten. Stil und Inst-
rumentierung erinnern dabei stark an Iced 
Earth, die ja ebenfalls starke Fans von 
Konzeptalben sind und um es vorweg zu 
nehmen, die Klasse wird hier zu keinem 
Zeitpunkt erreicht. Am meisten stören der 
08/15-Durchschnittsgesang, der wirklich 
nur die  genretypischen Aspekte abdeckt, 
und die schlechte Abmischung der, glück-
licherweise seltenen Double Bass Passa-
gen. An Bass und Gitarre wird hingegen 
gefällige bis gute Arbeit geleistet, das 
reicht aber keineswegs, um das Album gut 
zu bewerten. Fans von Konzeptalben hören 
lieber noch eine Runde Iced Earth.

4 / 10 (Marcel Reefmann)

Progressive Metal

BRUTAL TRUTH
For Grindfreaks Only Vol. 2
19 Songs (36:45) / erschienen am 14.12. 
(Relapse)

Die Grind-
meister von 
Brutal Truth 
liefern ihre 
zweite „For 
G r i n d f r e a k s 
O n l y ! “ - C D 
ab, bei der es 
sich, wie bei 
Nummer eins, 
um einen Studio-Livemitschnitt handelt. 
Der Unterschied ist allerdings, dass ledig-
lich Songs des neuen Werkes „Evolution 
Through Revolution“ aufgenommen wur-
den. Bis auf „Semi Automatic Carnation“ 
ist die Tracklist sogar komplett. Was das 
denn überhaupt soll, mag sich der ein oder 
andere nun vielleicht fragen und ja, der Sil-
berling ist im Grunde wirklich nur etwas 
für echte Fans. Irgendwie geil ist es aber 
trotzdem. Zunächst mal stellen die Jungs 
unter Beweis, was für fähige Musiker sie 
sind, da die Titel super herübergebracht 
werden, und der Live-Sound haucht dem 
ganzen noch ein bisschen mehr Grind ein, 
was ich kaum für möglich gehalten hätte. 
Das Cover mit dem Hanf-Blatt ist zwar 
hässlich wie die Nacht, aber es sind ja die 
inneren Werte, die zählen.

8 / 10 (Robin Meyer)

Grindcore

BRAN BARR
Sidh
10 Songs (58:44) / erschienen am 29.1. (Trollzorn|Soulfood)

Bran Barr veröffentlichen mit „Sidh“ ihr zweites Album und bis zum Song „Celeb-
ration - Son Of Nuadh Amhach “ klingt das auch noch alles sehr vielversprechend. 
Ein Schlagzeugspiel beginnt, hinzu kommt eine Laute, gefolgt von rasanten  Beats 
und scharfen Growls sowie klarem Gesang. Plötzlich taucht auch eine Flöte auf, 
die erstaunlicherweise das Tempo halten kann. Doch dass diese Flöte die ganze 
Zeit auf dem Album vertreten ist, zerstört diese Harmonie. Nach vier Songs ist es 
einfach nur noch nervig. Leider sind auch die ruhigeren Sachen etwas misslungen. 
Sie klingen zwar folkig, aber richtig stimmig sind sie nicht und wirken dadurch 
schnell belustigend. Da wollten die Herren wohl zu viel des Guten. Schade, denn 
hätte man die Flöte etwas runter gedreht und sich mehr auf die klassischen Instru-
mente konzentriert, wäre das Album durchaus empfehlenswert gewesen.

5 / 10 (Carolin Teubert)

Pagan Metal

BUZZOV-EN
Violence From The Vault
5 Songs (33:52) / erschienen am 11.1. (Relapse)

Eins ist sicher: Buzzov-en sind nicht ganz normal. Wer einen derartig widerlichen 
Schlamm aus Sludge, Drone und Stoner Rock anmischt, muss einfach etwas abge-
dreht sein. Der insgesamt sehr basslastige, dreckige Klang und die kehligen Vocals 
des Albums „Violence From The Vault“ treiben den Hörer durch fünf aggressive 
Stücke, die absolut keine Sonne durchscheinen lassen. Besonders hervorzuheben 
ist dabei der fast 16-minütige Song „Nod“, welcher hauptsächlich aus unange-
nehmen Geräuschen besteht und sich mit seinem relativ niedrigem Tempo anhört, 
wie ein albtraumhafter Drogentrip (Sunn O))) lässt grüßen). Der Rest der Scheibe 
kommt zur Auflockerung um einiges rockiger daher. Wer etwas beklemmendes 
für die noch anstehenden kalten, dunklen Tage der Jahreszeit sucht und sich von 
meiner Beschreibung des Tonmaterials nicht abschrecken lässt, sollte auf jeden 
Fall mal reinhören.

7 / 10 (Robin Meyer)

Sludge

CAROOZER
Boozeman Trail
12 Songs (51:54) / erschienen am 14.11. 
(Eigenproduktion)

Zugegeben, von Groove Metal hatte 
ich bis jetzt noch nicht viel gehört. 
Doch die Mischung, die Caroozer auf 
ihrem Debüt bieten, ist durchaus inter-
essant. Neben Thrash- und Death-Me-
tal-Einflüssen stechen vor allem die 
Gitarrensoli heraus. So hat man mit 
„Sonic Relief“ ein Intro gewählt, das 
mich an einige Bands der Achtziger 
erinnert. Doch natürlich ist das nicht 
das Hauptaugenmerk der CD. „Hate 
Song“ und „Tied To The Ground“ 
zeigen das musikalische Können der 
Band. So mischen sich schnelle Riffs 
mit Solos und  Growls. Leider fehlt 
der Scheibe noch das gewisse Etwas. 
Sie verliert zum Ende hin an Würze.

7 / 10 (Carolin Teubert)

Melodic Death Metal

CHARRED WALLS OF THE DAM-
NED
Charred Walls Of The Damned
9 Songs (35:00) / erschienen am 29.1. 
(Metal Blade|Sony)

Heutzutage wird es wohl immer schwe-
rer, prägnante Bandnamen zu finden, 
ansonsten kann ich mir diesen hier 
nicht erklären. Das gleichnamige Al-
bum ist auch nicht kreativer. Zu meiner 
Überraschung ist Tim Owens für den 
Gesang zuständig und so überrascht es 
mich weniger, dass Charred Walls Of 
The Damned auch wie schlechte Iced 
Earth klingen. Die Truppe ist nicht auf 
seinem Mist gewachsen, sondern eine 
Zusammenstellung diverser musikali-
scher Hochkaräter durch Herrn Richard 
Christy, der bei der Howard Stern Show 
arbeitet. Komplex ist das Album, ir-
gendwie aber auch überflüssig.

5 / 10 (Jenny Bombeck)

Heavy Metal
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DRITTE WAHL
20 Jahre - 20 Songs
23 Songs (79:12) / erschienen am 27.11. 
(Dritte Wahl|Soulfood)

Dritte Wahl sind 
noch ein ech-
tes Original. 
Zwischen den 
Chucks tragen-
den Mode-Punks 
fällt einem der 
Charakter einer 
waschechten, idealistischen Punk-Band 
wie Dritte Wahl umso mehr auf. Zum 
zwanzigsten Geburtstag veröffentlicht 
die Rostocker Rock-Institution ein Live-
Album, bei dem die von den Fans ge-
wählte Best-Of-Setlist plus einige Zuga-
ben gespielt wird. Natürlich fiept es hier 
und da, natürlich röhrt der Sänger wie 
ein Elch, natürlich ist die Musik dreckig, 
aber ernsthaft: Wie enttäuschend wäre 
es, wenn man hier eine High-End-Pro-
duktion aufgetischt bekommen würde? 
Beim Punk geht es um Spaß, um eine 
Botschaft, um den Spirit. Alles Voraus-
setzungen, die Dritte Wahl mit dieser Ju-
biläums-Scheibe mühelos erfüllen. Auf 
die nächsten zwanzig Jahre.

7 / 10 (Dorian Gorr)

Punk

DAGOR DAGORATH
Yetzer Ha-Ra
7 Songs (49:36) / erschienen am 22.1.
(Twilight)

Was es nicht alles gibt, eine Black-
Metal-Band aus Israel. Doch bereits an 
den ersten Klängen des Debüts lässt sich 
erkennen, dass sie den Herren aus dem 
Norden zumindest technisch in nichts 
nachstehen. Das Album ist gut produ-
ziert und man könnte teilweise wirklich 
denken, man hat hier was von Dimmu 
Borgir vor sich liegen. Aber das ist auch 
das Problem an der Scheibe, sie wirkt 
wenig kreativ. Dagor Dagorath bieten 
einem guten Melodic Black Metal mit 
sehr viel symphonischen Keyboardeins-
etzen, Growls und auch klarem Gesang. 
Gelegentlich taucht. beispielsweise bei 
„The Hell In Heaven“, eine weibliche 
Stimme im Hintergrund auf, die aller-
dings passend eingesetzt wurde. Bei Da-
gor Dagorath lässt sich durchaus Poten-
zial erkennen, nur schade, dass für mich 
dabei nichts markantes sichtbar wurde. 
Interessant wäre sicher mal ein Song in 
hebräisch, denn auch wenn man den Ti-
tel in dieser Sprache wählte, so ist der 
Rest des Albums in Englisch gehalten.

7 / 10 (Carolin Teubert)

Black Metal

FREEDOM CALL
Legend Of The Shadow King
14 Songs (56:44) / erschienen am 1.2. 
(SPV|Steamhammer)

Ich hätte nicht gedacht, dass mich Free-
dom Call noch einmal überraschen kön-
nen. Der Band lastet der Fluch an, dass 
sie immer als der kleine, unwichtigere 
Bruder von Helloween und Gamma Ray 
angesehen werden, aber nie wirklich de-
ren Level erreichen können. Unberech-
tigt, wie sich herausstellt. Klar, Freedom 
Call ziehen mit diesem Album nicht an 
den Meisterwerken ihrer vermeintli-
chen Konkurrenz vorbei, aber mit deren 
neuesten Outputs kann die Band locker 
mithalten. Was mich an dem aktuellen 
Album so reizt, ist dass die Band wie-
der eine Spur metallischer zu Werke 
schreitet. Natürlich sind Freedom Call 
auch heute noch Gift für jeden Extrem-
Fan, denn Melodie, softe Vocals und 
Keyboard-Arrangements beherrschen 
den Sound, aber dank Produktion und 
zurückgeschraubtem Synthie-Einsatz 
macht das Album durchaus Laune.

8 / 10 (Dorian Gorr)

Power Metal

HELLISH CROSSFIRE
Bloodrust Scythe
8 Songs (42:46) / erscheint am 11.1. 
(I Hate|Soulfood)

Schon das Debüt „Slaves Of The Burning 
Pentagram“ sorgte 2006 im deutschen 
Underground für ordentlich Furore. Nun 
legen Hellish Crossfire mit „Bloodrust 
Scythe“ nach und machen schon mit 
„Night Of The Possessed“ klar, dass es 
definitiv einen Zacken härter zugeht als 
auf dem fast reinen Thrash-Debüt. So fin-
den sich vor allem Riffs auf der Scheibe 
wieder, die zum Teil auch auf der ersten 
Scheibe von Slayer, aber auch von den 
Alben von Nifelheim stammen könnten. 
Dazu kommt das treibende Drumming 
und Vocals, die kaum mehr Metal reprä-
sentieren könnten als diese. Songs wie 
„Black Injection“ oder „Orgasmic Rush“ 
treten einem dabei so heftig in die Eier, 
dass der Finger eigentlich nur zu Repeat-
Taste wandern kann. Absolute Pflicht für 
alle Fans der alten Schule, egal ob Black, 
Thrash oder Death Metal!

9 / 10 (David Dankert)

Black Thrash

ICON
Pain Trust List Disharmony
11 Songs (43:46) / erschienen 2009
(Eigenproduktion)

Bisher waren mir die Saarländer Icon ab-
solut unbekannt, auch wenn sie vor ein 
paar Jahren schon ihren ersten und bis 
vor kurzem auch einzigen Release hatten. 
Schade eigentlich, denn auf ihrer neuen 
LP gibt es richtig was zu hören. Recht va-
riabel im Tempo wird einem Death Metal 
mit oft etwas melodischerem Einschlag 
geboten. Gut, sonderlich technisch sind 
die Jungs nicht zu Werke gegangen, viele 
Riffs kommen ein wenig zu durchschnitt-
lich daher, das Gesamtwerk vermag aber 
dennoch auf ganzer Linie zu überzeugen. 
Da wurde doch ein wenig Abwechslung 
reingebracht, ein paar geile Soli einge-
spielt und auch dafür gesorgt, dass je 
Song immer wieder ein klein wenig an-
dere Dinge zu hören sind. Vor allem zu 
loben ist der Sänger, dessen Stimmorgan 
auch  etwas variabel funktionieren kann 
und sehr viel Dynamik besitzt.

7 / 10 (Christoph Sperber)

Progressive Death Metal

CREMATORY
Infinity
10 Songs (46:21) / erscheint am 29.1. 
(Massacre|Soulfood)

Crematory kann 
man wohl als die 
deutsche Instanz 
des Industrial 
- angehauch ten 
Gothic Metals be-
zeichnen. Ihr elf-
ter Streich folgt 
dem bewährten, 
fast schon poppig anmutenden Rezept, 
das dunkle Growls, cleane Vocals und 
viele synthetische Klänge als die wich-
tigsten Zutaten ansieht. „Infinty“ ist 
zwar keine lauwarme Kost, aber wirk-
lich heiß wird die Platte auch nicht ser-
viert. Schon der gleichnamige Opener ist 
eine seichte Vorspeise ohne harten Kern. 
Ein wenig Mut zur Härte hätte Songs 
wie „Sense Of Time“ gut getan. „A Sto-
ry About“ kann gerade wegen des Spiels 
mit den anfänglich soften Klängen und 
plötzlicher, musikalischer Kälte ohne 
Marshmellow-Kruste überzeugen. Mehr 
davon und „Infintiy“ wäre eine überra-
schende Scheibe geworden. 

7 / 10 (Jenny Bombeck)

Gothic Metal
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MAMMOTH GRINDER
Extinction Of Humanity
7 Songs (21:12) / erschienen am 14.12. 
(Relapse)

Ursprünglich als 
Punk-Sludge- Pro-
jekt gestartet, bret-
tert uns hier ein 
grooviges Death 
Me ta l -Mons t e r 
aus Texas durch 
den Gehörgang. 
Was musikalisch viel Spaß bereitet und 
zum Mitnicken anregt, wird leider voka-
listisch schnell zur kleinen, heiseren Ner-
vigkeit. Nicht wirklich typisch für Death 
Metal ist der wohl eigentlich Hardcore-
Vokalist hier eher unpassend. Die Vocals 
geben leider auf Dauer nicht die Viel-
fältigkeit her, die die (wenn auch kurze) 
Gesamtscheibe darbietet. Ein Favorit ist 
nicht einfach auszumachen, aber bei der 
kurzen Spielzeit auch eigentlich nicht nö-
tig. In jedem Fall sehr großes, aber auch 
ebenso ausbaufähiges Potenzial für mehr 
in Richtung Death Metal!

7 / 10 (Elvis Dolff)

Death Metal

IN VAIN
Mantra
9 Songs (76:25) / erschienen am 22.1. 
(Indie|Soulfood)

Den reinen Death 
Thrash ihrer Grün-
dertage haben die 
Norweger In Vain 
lange hinter sich 
gelassen und sich 
in Sphären vor-
gewagt, die die 
Musiker technisch eher herausfordern. 
„Mantra“, das zweite Album der Band, 
findet irgendwo zwischen rasantem 
Death Metal, melodischen Streicherar-
rangements, Schwarzmetall-Gekeife und 
fast schon jazzig anmutenden Strukturen 
seinen Platz. All diese vielfältigen Ein-
flüsse unter einen Hut zu bekommen, 
war vermutlich die größte Herausforde-
rung, der sich die Band stellen musste. 
Dass dabei am Ende ein Album heraus-
gekommen ist, das sich bei manch einem 
Song zwar in der Länge verliert, aber an-
sonsten überzeugt, ist erfreulich.

7 / 10 (Dorian Gorr)

Progressive Death Metal

NYDVIND
Sworn To The Elders
8 Songs (52:15) / erschienen am 29.1. 
(Trollzorn|Soulfood)

Die ersten Töne eines Horns erklingen 
atmosphärisch in Mitten eines Wind-
samples, gefolgt vom Intro „Gates To 
A Distant Past“. So beginnt das zweite 
Album von Nydvind. Ihre Songs sind 
lang, episch und sehr melodiös, wie die 
Musik anderer Viking-Bands auch. Doch 
die Franzosen bieten einem mehr. So 
verzichten sie auf unseriöses Gedudel 
und unnötige Verwendung von vielen 
Instrumenten und extreme Beats. Al-
les wirkt sehr harmonisch aufeinander 
abgestimmt, auch wenn es manchmal 
kurz Power-Metal-lastig wird („Upon 
The Throne Of North“). Zudem fällt der 
klare, teils hypnotisierende Gesang auf. 
Zugegeben, manchmal verwenden sie zu 
viele chorale Einlagen im Hintergrund, 
was die Songs langatmig macht, aber das 
Album sollte man auch nicht nur einmal 
kurz anhören. Es wirkt erst in seiner Ge-
samtheit und nicht durch einzelne Songs.

7 / 10 (Carolin Teubert)

Pagan Metal

OMT
Anamantium
11 Songs (48:55) / erschienen am 25.1.
(Rising|PHD)

Aus England kommen mit O.M.T. fünf 
Kerle, die Metalcore machen, wie er viel-
leicht ursprünglich mal gedacht war, frei 
von diesem ganzen Emo-Screamo-Mist 
und all dem weinerlichen Geheule. Hier 
wird direkt Gas gegeben, knackige Riffs 
und ordentliches Drumming treiben Song 
um Song nach vorne und geben Anlass, 
den Kopf dazu zu bewegen. Hier und da 
glänzen auch mal nette, wenn auch kur-
ze Gitarrensoli auf und runden die Sache 
ab.  Dazu noch Vocals, die sich größten-
teils sehen lassen können, ob clean oder 
geshoutet, es passt jedes Mal gut ins 
Gesamtbild. Das war es dann aber auch 
schon, denn auch O.M.T. können sich 
aus dem überfüllten Pool an Metal- oder 
Whatever-Core Bands nicht wirklich 
deutlich abheben. Es passt zwar alles, der 
Sound ist fett, musikalisch geht die Schei-
be gut ab und man unterlässt den Druck 
auf die Tränendrüse, doch frische Ideen 
oder Innovationen fehlen, so bleibt „Ana-
mantium“ leider nur überdurchschnittlich 
gute Core-Kost.

7 / 10 (Marcel Reefmann)

Metalcore

RISE TO FALL
Restore The Balance
11 Songs (41:28) / erschienen am 22.1.
(Coroner|Twilight)

Von dem noch jungen Label Coroner Re-
cords kommt diese spanische Kombo und 
haut einem mit „Restore The Balance“ 
ein richtig starkes Melodic-Death-Metal-
Album um die Ohren. Es handelt sich um 
das Debüt der Band von Sänger Dalay 
Tarda, dessen charismatische Stimme si-
cherlich ein ganz großer Pluspunkt ist. Ir-
gendwo zwischen Peavy Wagner (Rage) 
und Björn „Speed“ Strid (Soilwork) hat 
er seine eigene Nische gefunden. Musika-
lisch wandelt die Band auf keinen neuen 
Wegen, aber deckt die schon bestehenden 
überzeugend ab. Soll heißen: Man nimmt 
etwas von den In Flames um die Jahrtau-
sendwende, gibt eine Brise Sybreed oder 
auch Mercenary hinzu und schon hat 
man ein ziemlich explosives Gemisch. 
Die Spanier wollen keine bloße Kopie 
ihrer Idole sein, sondern sich höchstens 
mit diesem Album vor ihnen verbeugen. 
Ich denke, die Jungs sind durchaus in der 
Lage, einen ganz eigenen Sound zu ent-
wickeln und sich erst dann immer wieder 
neu zu erfinden.

8 / 10 (Jonathan Geschwill)

Melodic Death Metal

SHINING
Blackjazz
9 Songs (57:15) / erschienen am 22.1.
(Indie|Soulfood)

Vorab: Nein, hier 
geht es nicht um 
die schwedischen 
Vollfreaks, son-
dern um eine nor-
wegische Band 
gleichen Namens. 
In ihrer noch rela-
tiv jungen Existenz haben es diese Her-
ren besser als die meisten anderen Bands 
geschafft, die Welt zu spalten. Shining 
mixen Industrial, Techno und Black 
Metal mit diversen Postcore-Anleihen. 
Heraus kommt ein Brett, das verstörend 
ist. Technisch weitgehend eindrucksvoll 
werden hier Skalen heruntergebrettert, 
Solos in Hochgeschwindigkeit gespielt, 
polyphone Klangcollagen erschaffen. 
Das Problem ist: Wer sich für Spieltech-
nik begeistern kann, wird hier zwar weit-
gehend mit offenem Mund vor der Anla-
ge sitzen, aber wirklich verträglich sind 
viele Songs oder Passagen auf „Black-
jazz“ nicht. Und letztlich sollte das das 
entscheidende Musikkriterium sein.

6 / 10 (Dorian Gorr)

Progressive Black Metal
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SINESTESIA
The Day After Flower
9 Songs (57:19) / erschienen am 4.12. 
(Immaginifica|Aerostella|Edel)

Der Tag nach der Blume ist ein Titel, den 
ich irgendwie mit Hoffnung assoziiere. 
Und auch auf dem Cover von „The Day 
After Flower“ wächst in der Einöde ein 
zartes Pflänzchen, das auf bessere Zeiten 
hinweist. Sinestesia können diese spezi-
elle Stimmung auf ihrem zweiten Album 
durch die neun Tracks hinweg transportie-
ren. Die ambivalente Stimmung aus Düs-
terkeit und aufkeimender Hoffnung macht 
das Album spannend, das durch den Hauch 
an Progressivität glänzen kann. Der Ope-
ner „Hero“ und auch das düstere „Burning 
Times“ hinterlassen einen guten Eindruck. 
Nur schade, dass es keine Ohrwürmer gibt. 
Aber wer anspruchsvolle Musik mag, bei 
dem werden Sinestesia gut wachsen und 
gedeihen können.

7 / 10 (Jenny Bombeck)

Progressive Metal

UNDERTOW
Don‘t Pray To The Ashes
10 Songs (51:16) / erschienen am 15.1. 
(Prevision Music|Soulfood)

Beinahe schon prä-
zise wie ein Uhr-
werk und doch 
meist nicht mit Auf-
merksamkeit über-
häuft, veröffentli-
chen Undertow seit 
1997 ihre Alben. 
„Don‘t Pray To The 
Ashes“ könnte das eine Album sein, das 
den Jungs aus Baden-Württemberg ihren 
verdienten Durchbruch beschert. Was Un-
dertow so geil macht, das ist ihr Groove. 
Die Band hat sich ein Thrash-Fundament 
geschnappt und baut darauf mit einem 
fruchtigen Mix aus Stoner-Einflüssen, 
Rock‘n‘Roll, Doom und modernerem 
Krimskrams auf. Eingepackt in eine kna-
ckige, nicht zu sehr auf Schickimicki ge-
trimmte Produktion erinnern die Jungs da-
bei an eine direktere, weniger zugedröhnte 
Variante von Gorilla Monsoon, die einem 
lieber öfter mal direkt eins auf die Zwölf 
gibt, statt sich in langen Sludge-Passagen 
zu verkriechen. Was der Band jetzt noch 
fehlt, ist der ganz große Hit. Ihr persön-
liches „Master Of Puppets“. Doch schon 
mit diesem Album kann man diese Jungs 
eigentlich nicht nicht beachten.

8 / 10 (Dorian Gorr)

Modern Thrash Metal

SIX FEET UNDER
Graveyard Classics 3
10 Songs (46:03) / erschienen am 15.1. (Metal Blade|Sony)

Die Rückkehr des Krümelmonsters: Chris Barnes hat weder seinen Spaß am fröh-
lichen Gecovere, noch seine Stimme verloren. Nachdem „Graveyard Classics 2“ 
im Kreuzfeuer der Kritik stand, macht der dritte Teil der Cover-Serie wieder mehr 
Spaß. Grund dafür ist in erster Linie, dass Six Feet Under sich hier unterschiedli-
chen Künstlern annehmen und sich dabei vor allem auf die Ursprünge harter Musik 
zurückbesinnen. Auf dem OP-Tisch landeten unter anderem Metallica, Mercyful 
Fate, die Ramones, Twisted Sister sowie der ewige Geheimtipp Anvil. Eigentlich 
machen Six Feet Under auf diesem Release alles richtig, denn egal wie man der 
Band gegenüber eingestellt ist, man wird zufrieden gestellt: Kritiker können sich 
weiter das Maul zerreißen, Fans die ungezügelten Grooves der Band genießen. Mit 
reinem Death Metal mag das nichts zu tun haben, aber wen interessiert das?

8 / 10 (Dorian Gorr)

Death Metal

V.A.
Hardpack Vol. 1 - Shut Up And Listen
21 Songs (76:41) / erschienen am 8.1. (7Hard|H‘art)

Eine ausgewogene Compilation zusammenzustellen, ist nicht so einfach wie 
manch einer denken mag. Es muss eine Harmonie aus guten, bekannten Hits so-
wie neuen Überraschungen bestehen. „Hardpack Vol. 1“ hingegen wirkt wie der 
verzweifelte Versuch eines Labels, seine Künstler an den Mann zu bringen. „Shut 
Up And Listen“ bietet eine genreübergreifende Auswahl an Songs an, die bei mo-
dernen Melodic-Death-Klängen anfängt und bei rockig, alternativen Tracks auf-
hört, deren Interpreten bis auf wenige Ausnahmen (A Sound Mind) aber gänzlich 
unbekannt sind. Dadurch wird es für das Label schwierig, eine Zielgruppe anzu-
sprechen, wobei auch die Qualität der Aufnahmen teilweise mehr als grottig ist. 
Songs wie „Mechanically“ von Crimson Delight verursachen beim Hörer blankes 
Kopfschütteln. Dieser ist durch das ständige Wiederholen des Titels eher für ein 
Saufspiel geeignet, aber wirklich schön trinken, kann man sich den Sampler nicht. 

4 / 10 (Jenny Bombeck)

Diverse

VALKYRJA
Contamination
10 Songs (56:42) / erschienen am 15.1. 
(Metal Blade|Sony)

Die schwedische Black-Metal-Szene 
bleibt geradlinig: Mit Valkyrja steht 
eine weitere Band in den Startlöchern, 
die es sich zur Aufgabe gemacht hat, 
kompromisslos, unverspielt, schnör-
kellos und roh aufzuspielen. „Con-
tamination“ siedelt sich irgendwo 
zwischen den wütenden Hassattacken 
Marduks und der apokalyptischen, 
okkulten Esoterik Watains an. Ange-
trieben werden die zehn Songs von ei-
ner fetten Produktion, die dafür sorgt, 
dass das Album trotz dem massiven 
Einsatz von Blastbeats hörbar bleibt. 
Was Valkyrja aber noch fehlt, das sind 
mehr gute Momente außerhalb ihrer 
Prügelphasen.

7 / 10 (Dorian Gorr)

Black Metal

XODIACK
Shinra Bansho-Setsuri
8 Songs (28:37) / erschienen am 15.1. 
(Gan-Shin|Universal)

Xodiack haben alles, was den J-Rock 
ausmacht. Der Sänger kann mit einer 
großen Stimmbandbreite glänzen. Von 
Grind-Growls bis hin zu einem guten 
Clean-Gesang. Mit „Kiminifuru Zet-
subo No Ame“ hat die Gruppe einen 
definitiven Hit am Start, aber trotzdem 
bleibt ein eher durchwachsener Ein-
druck bestehen. Besonders die Spielzeit 
von knapp 29 Minuten ist mir irgendwie 
unverständlich – gerade weil es sich um 
ein Debüt handelt. Zumal die zweite 
Hälfte des Albums vom Sound her ein-
bricht. Wenn ich mich nicht irre, kom-
men die Songs von der Demo. Warum 
sie nicht überarbeitet wurden, erschließt 
sich mir nicht. Schade eigentlich.

4 / 10 (Jonathan Geschwill)

J-Rock
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DVD-REVIEWS

DESTRUCTION
The History Of Annihilation
(DVD) / erschienen am 29.1. 
(AFM|Soulfood)

25 Jahre Destruction sind Grund genug 
für das deutsche Thrash-Urgestein, 
eine DVD herauszuhauen. Fokus die-
ser DVD ist der Jubiläums-Auftritt der 
Band auf dem Wacken Open Air 2007. 
Keine Frage also, dass man eine wah-
re Best-Of-Setlist geboten bekommt. 
Alte Klassiker („Mad Butcher“, „To-
tal Desaster“) verbrüdern sich bei die-
sem Auftritt mit jüngeren Werken der 
Band („Nailed To The Cross“, „The 
Butcher Strikes Back“). Die wirkli-
chen Hingucker bei dem Auftritt sind 
allerdings die Gastbeiträge. Die Band 
konnte für den Auftritt eine Vielzahl 
ehemaliger Mitglieder anheuern, die 
Gast-Solos beisteuern. Gegen Ende 
duellieren sich sogar drei Schlagzeu-
ger auf der großen Wacken-Bühne und 
als Gaststars kommen Tom Angelrip-
per, Peavy Wagner, Bobby Blitz und 
Oddleif von Communic zum Einsatz. 
Zusätzlich zu dem Konzert, dessen 
einziger Kritikpunkt der stark überar-
beitete Sound ist, bekommt man noch 
eine Dokumentation geboten, die die 
Destruction-Geschichte anhand vie-
ler Kommentare von derzeitigen und 
ehemaligen Mitgliedern erzählt. Ver-
einzelt wären hier nur noch Kommen-
tare von Außenstehenden, die in den 
Erzählungen vorkommen, wie Peter 
Tägtgren, Mille von Kreator oder Mit-
arbeiter diverser Plattenfirmen, schön 
gewesen. Das hätte den positiven Ein-
druck, den Dokumentation und Bo-
nus-Sektion hinterlassen, zusätzlich 
verstärkt, aber auch so ist die DVD 
eine rundum gelungene Sache.

8 / 10 (Dorian Gorr)

Thrash Metal

TANKARD
Open All Night - Reloaded
(DVD) / erschienen am 15.12. 
(AFM|Soulfood)

1990. Die Mauer ist gerade gefallen, 
der Osten lechzt nach Metal. Im Rah-
men des „Thrashing East“-Festivals in 
Ostberlin bolzen neben Kreator auch 
Tankard daher. In rund einer Stunde 
brilliert man vorm frisch entmauerten 
Publikum mit Klassikern der Achtzi-
ger, aber auch Songs des damals ak-
tuellen Albums, wie „Open All Night“ 
oder „Space Beer“. Partybonus ist wie 
immer: „(Empty) Tankard“. Allen vor-
an sprintet und spurtet ein mehr als ak-
tiver Gerre von einer Seite der Bühne 
zur anderen, immer dabei, die Meute 
anzuheizen. Den Charme des dama-
ligen Auftritts hat die Neuauflage der 
VHS keinesfalls verloren: Authenti-
sche Aufnahmequalität, Gerres An-
sagen und ganz einfach die Frisuren: 
Mit diesem Auftritt begeht man eine 
Zeitreise. Neben diesem Rückblick 
der Band bietet das 2007er Konzert 
auf dem RockHard Festival einen Ein-
blick in die neue Generation. Ein sehr 
gemischtes Publikum feiert Tankard 
vom ersten bis zum neusten Album. 
Songs wie „The Beauty And The Be-
ast“ oder „Die With A Beer In Your 
Hand“ mischen sich mit der „Zom-
bie Attack“ und einem Ausflug nach 
„Beermuda“. Zum Zenit bringt den 
Frühabend mal wieder „(Empty) Tan-
kard“. Hinzu kommen noch ein paar 
Outtakes der Band vom Tour-Alltag 
durch die ganze Welt, drei Videos, un-
ter anderem eins für die Eintracht aus 
Frankfurt. Insgesamt ein mehr als ge-
lungenes Fan-Paket. „We wanna drink 
some…”

9 / 10 (Elvis Dolff)

Thrash Metal

OBITUARY
Live-Xecution
(DVD) / erschienen am 18.12. 
(Regain|Soulfood)

Nachdem Dismember ihren 2008er 
Auftritt auf dem Party San Open Air 
bereits auf DVD veröffentlichten, sind 
nun Obituary an der Reihe. Unter dem 
Titel „Live Xecution“ präsentieren 
die Florida-Deather ihren Headliner-
Auftritt auf einer DVD, welche zudem 
noch ein paar Bonusminuten für den 
Fan bereit hält. Hauptaugenmerk liegt 
natürlich auf dem 15 Songs umfassen-
den Gig welcher, wie man es leider 
von Obituary mittlerweile gewohnt 
ist, sich auf Alben nach der Reunion 
konzentriert. Lediglich „Chopped In 
Half“, „Turned Inside Out“ und das le-
gendäre „Slowly We Rot“ repräsentie-
ren die ersten zwei Alben. Allerdings 
hatte das Quintett auf dieser Festi-
valtour noch ein kleines Schmankerl 
in Form von „Dethroned Emperor“ 
(Celtic-Frost-Cover) mit im Gepäck, 
was mit den genannten Klassikern 
auch das Highlight ist. Die Stimmung 
wird auch durch den rohen, aber gu-
ten Sound sowie die gute Kamerafüh-
rung transportiert, wobei die bereits 
erwähnte Klassikerarmut der DVD 
als auch der ärmliche Bonuspart einen 
eher zwiespältigen Eindruck hinterlas-
sen. Da sich der Bonuspart lediglich 
auf einen kaum ertragbaren Live-
Gig in irgendeinem Club sowie eine 
Proberaumsession beschränkt, bleibt 
das Gesamtpaket „überschaubar“ und 
die DVD wirkt herzlos und schnell 
zusammengeklatscht. Wer allerdings 
auf Bonus-Schnickschnack und die 
Klassiker verzichten kann, macht hier 
nichts falsch.

6 / 10 (David Dankert)

Death Metal




